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1889

Es bedurfte einer verzweifelten Art von Hartnäckigkeit, um auf der Weide zu leben, besonders als die Rinderpreise ins Bodenlose fielen. Die weite, offene Leere des Wyoming-Territoriums breitete sich in alle Richtungen aus. Endlose silberne Salbeifelder lockten unter dem sengenden blauen Himmel. Hügel, vereinzelte Felsvorsprünge und Kreidefelsen ragten wie Wächter empor, während hohe Pappelhaine die falsches Plateau unterbrachen und auf die Möglichkeit von Wasser hindeuteten. Es lag ein Rhythmus in diesem vom Wind gepeitschten Land, während die Jahreszeiten wechselten und das Leben weiterging. Im trockenen Sommer war die Farbpalette eine sonnenverbrannte Weite aus zähem Präriegras und Salbei, die in den goldenen Herbst überging. Trostlosigkeit breitete sich im Winter zusammen mit den Schneeböen aus: gefrorenes Gestrüpp und karge, hochragende Bäume. Doch das Juwel der Region war der Medicine Bow River selbst, ein gewundener Faden, der sich durch das raue Land schlängelte und Leben brachte. Im Winter von Eis gesäumt, im Frühjahr bei der Schneeschmelze angeschwollen und voller Wasser, tanzte der Fluss durch jede Jahreszeit. Doch im Moment war es Hochsommer; die Hitze versengte das grünlich-ockerfarbene Gestrüpp zu blassem, trockenem Zunder, während über ihnen Falken paarweise auf der Jagd waren.

Lenora fand Trost in der Bewegung und dem sanften Gesang des fließenden Flusses; unsicher, ob sie den Anforderungen des Lebens in dieser abgelegenen Ecke gewachsen war. Oben auf dem Bergrücken hinter ihrer gedrungenen Hütte stand sie, und die Aussicht entfaltete sich unter wogenden Gewitterwolken, die hoch am Himmel aufblühten. Sie lehnte sich in den allgegenwärtigen Wind von Wyoming und hielt die Haarsträhnen, die um ihr Gesicht tanzten, nicht fest: verfilzte braune Locken sprangen frei hervor. Mit fünfundzwanzig Jahren galt sie vielleicht nicht mehr als jung, doch sie legte keinen großen Wert auf Zahlen.

Und da stand sie nun, eine verheiratete Frau mit 160 Morgen Land, das es zu bewirtschaften galt. Das war eine Zahl, mit der sie rechnen musste.

Lange Knochen, zusammengehalten von Sehnen; Lenora hätte einst ein Leben als alte Jungfer vor sich gehabt, wenn die Klatschbasen der Cheyenne Recht gehabt hätten. Es stimmte, sie heiratete zwar spät, aber das war kein Verbrechen. Hätte sie jemand direkt gefragt, hätte sie ihren Status als bewusste Entscheidung ihrerseits verteidigt. Übereilung führte in solchen Angelegenheiten oft zu tragischen Leben, die viel zu lange im Elend versanken. Auf dem Heiratsmarkt zu verbleiben, flößte ihr nie die Angst ein, die ihre Mutter ihr einzureden versuchte; sie war arbeitsfähig, also wartete Lenora einfach ab und vertraute auf das Schicksal.


Und das Schicksal ließ sie in diesem Fall nicht im Stich.


Sie wischte gerade Tische in einem Restaurant ab, als ein von der Arbeit an der Herde gezeichneter, wortkarger Mann eine Tasse Kaffee bestellte. Meirs Werben war kurz und bündig; sie tauschten, ohne zu zögern ihre Namen aus. Und dieser Mann stieg nun den Hügel hinauf, um an ihrer Seite zu stehen, atmete die nach Salbei duftende Luft ein und bewunderte den Fluss, der den südlichen Rand ihres Grundstücks vom weiten Jenseits abgrenzte. Hayden streckte seine schwielige Hand aus, ohne ein Wort zu sagen. Lenora lächelte und legte ihre langfingrige Hand in seine. Gemeinsam standen sie Schulter an Schulter und tauschten ein wissendes Lächeln aus.
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Die frisch vermählte Braut bezog den einfachen Unterstand – für einen alleinstehenden Mann durchaus geeignet, für eine Frau jedoch nicht gerade ideal. Dennoch dachte Lenora, dass es für eine Weile reichen würde. Keiner von beiden besaß viel, doch sie machte sich daran, das Beste daraus zu machen. An Arbeit mangelte es nie, und sie war eine fleißige Arbeiterin. Es war ein Mittwoch. Lenora nutzte das heiße, trockene Wetter und stellte die Waschwanne vor die Tür, während Hayden am anderen Ende des Pferches an einem Pferdestall arbeitete und die Hammerschläge laut hallten. Sie summte eine selbst ausgedachte Melodie, schöpfte Wasser aus dem Brunnen und richtete sich im Schatten zum Waschen ein. Während sie ihre abgetragenen Hemden und Bettwäsche auf dem Waschbrett schrubbte, summte sie weiter und fand einen Rhythmus in ihrer erfundenen Melodie.
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Ein leises, eindringliches Grollen schwoll in der Ferne an, zunächst leise, doch immer lauter werdend. Versunken in ihre eigene Welt, änderte das Knallen einer Bullenpeitsche, dass ihr Lied durchschneidet, das schlagartig.

Hayden kam angerannt, und sie ließ das, was sie gerade schrubbte, zurück ins Seifenwasser fallen.

Bellen und schrilles Pfeifen. Raues Jubeln. Muhen und Donnern von Rindern, die näher kamen. Der Lärm von Hunderten von Hufen. Keine sanfte Annäherung – das war eine Herde, die heranrauschte und fast in einen Stampede-Lauf überging.

„Sie nahmen den Geruch von Wasser auf“, sagte Hayden, aber beide wussten, dass mehr dahintersteckte.


Bullenpeitschen knallten über der Herde und trieben das Vieh immer weiter voran. 


„Sie biegen nicht ab!!“ Hayden packte ihren Arm und zog sie an die Wand des Unterstands.

Und tatsächlich, die Cowboys trieben die Herde direkt am Gebäude vorbei, geradewegs auf den Fluss zu. Ein Reiter hatte sogar die Frechheit, Lenora mit einem kalten blauen Auge zuzuzwinkern – ein Bandana war über sein Gesicht gezogen. Vier maskierte Cowboys, die herumwirbelten, lachten und johlten. Ihre Gesichtszüge waren verdeckt und nicht zu erkennen; alle außer dem Mann mit dem eiskalten Blick.


Eine Ader in Haydens Hals pochte.


„Geh ins Haus.“ Er schob sie durch die Tür, dann huschte er zurück nach draußen und nahm das geladene Gewehr vom Gestell.

„Das hier ist Privatbesitz“, rief Hayden und ging langsam und entschlossen auf die Männer zu. Das Gewehr lag sicher in seiner Hand, seine Finger waren angespannt, bereit.

Einer der Reiter zog sein Bandana herunter, den Kiefer angespannt und bösartig. „Bist du dir da sicher?“

„Deine Sorte ist hier nicht erwünscht!“ Ein schweißverschmierter Mann spottete, wendete sein Pferd und machte sich bereit, den Hügel zu stürmen, auf dem Hayden stand.


Cold-Eye sagte kein Wort, lehnte sich nur auf sein Sattelhorn und wartete.


Wartete, als sei der Ausgang bereits vorhersehbar.

Er stand seinen Mann – Haydens Schultern waren breit und angespannt, die Arme hielten er ein paar Zentimeter von den Hüften entfernt, das Gewehr im Gleichgewicht. „Ihr seid auf meinem Land.“

Cold-Eye trieb sein Pferd direkt auf Hayden zu, die Hand bereit, sein Gewehr aus der Satteltasche zu ziehen.


Vier bewaffnete Männer gegen einen.


Der Mund war ihr trocken geworden, doch sie konnte nicht tatenlos zusehen. Sie schlich sich aus dem Haus, die Hand knallhart um einen Besen gekrampft, und ging auf die Männer zu.


Cold-Eye brach in grausames Gelächter aus, als er sie erblickte. Ihre Knieknickten fast ein.

„Lasst sie in Ruhe!“, erklang eine befehlende Stimme, die von einem der anderen Reiter stammte. „Niemand hat gesagt, dass wir eine Frau da mit reinziehen sollen.“ „Scheiße“, spuckte der schweißnasse Cowboy einen Klumpen Tabaksaft auf Boden. „Was will sie denn machen, uns mit ihrem Besen schlagen?“

„Das würde ich gerne sehen“, sagte Cold-Eye gedehnt.


Hayden legte das Gewehr an seine Schulter. Das Klicken des Hammers bedeutete, dass er es ernst meinte.

Der widersprechende Reiter ritt hinter Cold-Eye und dem Mann mit dem fleckigen Hemd her. „Los geht’s! Ich sagte, reitet weiter!“

Beide Männer ließen sich beide Zeiten, ihre Pferde zu wenden. „Wir gehen“, sagte Cold-Eye, aber es klang nicht nach einer endgültigen Entscheidung.

Hayden rührte sich nicht, hielt aber sein Gewehr im Anschlag, während die Männer das verstreute Vieh zusammentrieben und in die Weite der freien Prärie hinausdonnerten. „Hey hätte dich vielleicht umbringen können“, stammelte sie und lockerte ihren tödlichen Griff vom Besenstiel.

„Aber das haben sie nicht“, erwiderte ihr Mann trotzig. „Wir spannen einen Drahtzaun, um unser Land abzugrenzen.“

Und sie wusste, dass das den Streit nur verschlimmern würde. Doch Hayden hatte sich fest vorgenommen, und so hielt sie einfach den Mund.
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Dieser erzwungene Viehtrieb veränderte ihre Einstellung zu den Weideflächen und ihrem Landanspruch. Zum ersten Mal begriff Lenora bis ins Mark, was es bedeutete, mitten in der großen amerikanischen Wüste unwillkommen zu sein. Die Sorgen um das raue Wetter und die Isolation traten in den Hintergrund und wurden durch die Sorge um die anderen Bewohner und deren mögliche Reaktionen verdrängt. Ob es den Viehzüchtern gefiel oder nicht – der Vorstoß, die Weideflächen zu erschließen und einzuzäunen, war in Gang gesetzt, und der Wandel brachte Konsequenzen mit sich. Siedler wie sie selbst strömten nach und nach in die Hochebenen und arbeiteten hart an Verbesserungen. Verbesserung des Landes, Verbesserung ihrer selbst, Verbesserung ihrer Lage. All diese Verbesserungen brachten sie in Konflikt mit den großen Viehzuchtbetrieben, prekär und auf Messers Schneide balancierend. Die Wyoming Stock Growers Association vertrat andere Ansichten zum Thema Eigentumsrechte. Sie strebte danach, das Weideland mit eiserner Hand durch Geld, Organisation und politischen Einfluss zu kontrollieren. Alle waren in einen Kampf um die Kontrolle über die weiten, offenen Flächen verwickelt, auf die eine oder andere Weise. Es kam letztlich nur auf die Perspektive an, die man einnahm.

„Das Gesetz ist auf unserer Seite, Len“, sagte Hayden ihr mehr als einmal, doch seine Zuversicht bröckelte langsam.

Die Zeiten wurden in mehr als einer Hinsicht hart, da die Rinderpreise weiter fielen.

Hayden sprach nie viel, aber die wenigen Worte, die er hatte, waren wie flache Wasserstellen in der Sommerhitze ausgetrocknet. Sie kümmerte sich um die fünfzehn Tiere in ihrer Herde; keines dieser fünfzehn Tiere würde auf dem Markt kaum etwas einbringen. Er ging mit grimmiger Entschlossenheit seinen Aufgaben nach, während die Windmühle im unaufhörlichen Wind knarrte und protestierte. Sie versuchte, seinen schwindenden Mut zu stärken – und ihren eigenen. Nicht lange nachdem die Eindringlinge sie rücksichtslos überrollt hatten, setzte er sich zur Mittagszeit hin und stützte den Kopf eine ganze Weile lang in die Hände. Mit einem kurzen, wütenden Seufzer sah er sie direkt an.

„Wir fahren in die Stadt, um Vorräte zu besorgen. Wie viel Geld ist noch in der Kiste?“

Die ramponierte Blechdose auf dem einsamen Regal enthielt ihr gesamtes Vermögen. Widerwillig nahm sie den Deckel ab: ein paar Silberdollar, ein Bündel Geldscheine und eine ganze Menge Kleingeld.


Sie zählte es ab. „Siebenundvierzig Dollar und zweiundachtzig Cent.


Er rieb sich den Hinterkopf, die Haare standen ihm in zerzausten Strähnen zu Berge, und gab er eine dürftige, fadenscheinige Erklärung ab. „Es ist Zeit. Und wenn nicht, wird es bald so weit sein.“


Er sprach natürlich von der Überweisung.


„Das ist alles, was wir an Geld haben.“ Ihre Stimme klang unnatürlich leise und angespannt.

„Wir können ein oder zwei Rinder verkaufen, wenn es sein muss. Meine alten.“ Er stach in das Fleisch auf seinem Teller und schob sich einen Bissen in den Mund, die Sache ein für alle Mal entschieden.

Aber sie wusste, und er wusste es auch, dass niemand alte Rinder kaufen würde. „Du glaubst wohl nicht, dass das für Stoff reicht, oder? Deine Hemden sind abgetragen, und meine Röcke sind auch nicht viel besser.“

Seine Augen wurden etwas weicher, als er zu ihr aufsah. „Es gibt nichts, was ich lieber sehen würde, als dich in einem hübschen neuen Kleid. Das weißt du. Aber wir müssen warten, bis sich der Markt wieder erholt.“

Sie tätschelte ihm die Schulter, bevor sie sich an den Tisch setzte. „Ich weiß.“ Sie schenkte ihm ein zuversichtliches Lächeln, das sie nicht empfand. Das Letzte, was sie wollte, war, dass er auf die Idee kam, er würde nicht genug verdienen.

Aber es fiel ihr schwer, und Lenora war es nicht gewohnt, wichtige Bemerkungen für sich zu behalten. „Ich kann mir nicht helfen, aber ich glaube, ein Zaun wird sie nur provozieren. Das nächste Mal könnte es vielleicht nicht so gut ausgehen.“

Sein Blick wurde hart wie Feuerstein. „Das nächste Mal werde ich sie erschießen. Verdammt, wenn ich es nicht tue.“


„Und mich zur Witwe machen.“



„So weit wird es nicht kommen“, murmelte er mit dem Blick auf seinen Teller und aß weiter. „Es gibt Gesetze.“

Haydens Reitpferd und der alte Gus waren angespannt, und gemeinsam zogen sie den Wagen zu der abgelegenen Kreuzung bei River Rock. Auch wenn ihre Sorgen nicht ganz vergessen waren, traten sie doch in den Hintergrund, als die Straße besser wurde und Häuser in vom Wind geformten Gruppen aus dem Boden schossen.

Im Laden lehnte sich Hayden an die Theke. „Wie viel Stacheldraht und Pfähle bekommt man für fünfundzwanzig Dollar?“

Der Ladenbesitzer in der weißen Schürze zählte die Längen zusammen und rechnete nach. „Das sieht nach zwei Rollen Draht und zweiundzwanzig Pfosten aus. Was hast du vor?“


„Einen Zaun aufstellen.“

„Hundertsechzig Morgen? Das reicht nicht, um das alles einzufassen.


Ist Ihr Grundstück quadratisch?“


„Nicht unten am Fluss, aber der Rest schon.“


„Ich kann dir den Rest auf Kredit geben, wenn du willst.“ Der Ladenbesitzer musterte ihn.

Ein Achselzucken und eine Pause. „Ich mag es nicht, jemandem verpflichtet zu sein. Hast du von jemandem gehört, der nach zusätzlicher Hilfe sucht?“


Sie war sprachlos. Er hatte ihr gegenüber nie ein Wort über Piring Pimself ous


verloren.


Die ganze Zeit über hielt Hayden seinen Blick auf den Verkäufer gerichtet.


Absichtlich.


Falls der Mann die Anspannung bemerkte, ließ er sich nichts anmerken.


„Ich habe erst neulich gehört, dass die Swan Ranch Leute einstellt. Drüben in der Gegend von Chugwater.“

Hayden nickte und dachte über die Nachricht nach. Die Zeit schien seltsam stillzustehen, als er seine Brieftasche zückte und das Geld überreichte. Der Mann tippte den Kauf in die Kasse ein, und die Glocke läutete klar und hell, als der Betrag angezeigt wurde.

Auf dem Rückweg warf Lenora ihm den vorwurfsvollen Blick einer unzufriedenen Frau zu. „Wie soll ich denn das alles allein schaffen?“
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„Ich zweifle keine Sekunde an dir“, antwortete er. „Außerdem weißt du, dass wir das Geld brauchen.“

Doch er begriff nicht, dass sie an sich selbst zweifelte. Und der Rest der Rückfahrt mit ihrer Ladung glänzenden neuen Drahtes und Zaunpfählen verlief in einer ungewöhnlichen, unangenehmen Stille.


„Manche nennen das hier das Seil des Teufels“, grunzte Hayden.


Das Ausgraben der Löcher und das Spannen des Drahtes erwiesen sich als mühsame, langsame Arbeit. Jedes Stück von Brothertons flachem Stacheldraht musste um jeden einzelnen Pfosten straffgezogen werden, bevor man zum nächsten übergehen konnte.

Lenora zog mit ihrem ganzen Körpergewicht am Ende des Drahtes. „Soll das mich irgendwie aufmuntern?“


Zu ihrer Überraschung grinste er. „Ich sehe keinen Grund, warum nicht.“


Es war noch nicht alles vergeben, aber sein Lächeln ließ sie ihren Groll fallen. Es würde sich sowieso nichts ändern. Er würde trotzdem gehen, sobald die beiden Zaunabschnitte fertig waren.

Sie murrte, doch ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie aufhörte zu ziehen. „Ich verstehe nicht, warum wir das nicht auf der Westseite in Richtung Stadt aufgespannt haben. Da unser ganzes Geld darin steckt, würde ich mir wirklich wünschen, dass die Leute es bemerken.“

„Die, auf die es ankommt, werden es schon sehen. Ärger wird nicht aus der Stadt kommen.“ Haydens Blick traf ihren nicht ganz, sein Mund verzog sich zu einer schmalen Linie. „Das weißt du.“


„Sie sind nicht zurückgekommen.“


Seine grauen Augen wichen nicht, sondern trafen direkt auf ihre. „Nein, und vielleicht werden sie es auch nicht. Sie würden eine Frau, die allein ist, nicht belästigen, aber ich lasse dir trotzdem das Gewehr da.“


Sie hob die Augenbrauen, und er hatte die Anständigkeit, rot zu werden.


Mere war keine Garantie, wenn es um die Nachtritter ging.

Er schob die Krempe seines Hutes zurück und sah sie an. „Mein Job wird mir das Geld für das hübsche neue Kleid einbringen, das du dir gewünscht hast.“


„Ganz zu schweigen von mehr Stacheldraht.“ 

„Ganz zu schweigen.“


Sie rammte den Pfahl in den Boden und stampfte mit dem Stiefel auf die Schulter. „Wenn ich die Wahl hätte zwischen einem neuen Kleid und dir zu Hause, würde ich mich dafür entscheiden, dich zu Hause zu haben.“


„Es ist nur für kurze Zeit. Niemand hätte gedacht, dass die Preise so tief fallen würden.


„Das ist die einzige ehrliche Möglichkeit, an Geld zu kommen, die mir einfällt.“


Ehrlich. „Was, wenn diese Männer Swans Reiter waren?“


„Das werden wir nie erfahren. Aber wenn sie zu Swan gehörten, werde ich verdammt noch mal nicht zulassen, dass sie hier wieder auftauchen.“

„Also würdet ihr einfach woanders hingehen und diese Leute einschüchtern, ist es das?“

Seine Stimme wurde angespannt. „Du weißt, dass das nicht stimmt. Was passiert ist, war nicht richtig, und ich würde mich an solchen Machenschaften nicht beteiligen.“

Aber jeder wusste, dass man gezwungen war, Partei zu ergreifen. Viehbesitzer waren nicht dafür bekannt, dass sie es gerne sahen, wenn man ihnen in irgendetwas „Nein“ sagte.

„Ich hoffe wirklich, dass du diese Entscheidung nicht treffen musst.“ Irgendwo tief in ihrem Innersten behielt sie ihre Vermutungen für sich, die besser ungesagt blieben. Die nächsten vier Tage, in denen ich Pfähle schlug und Draht spannte, waren hart, und der Ausgang ungewiss. Vielleicht würden die Abschnitte das Vieh abhalten, vielleicht auch nicht. Herden, die rücksichtslos getrieben wurden, würden entweder um den Zaun herumgehen oder ihn umwerfen. So viel hing von den Cowboys und ihren Absichten in diesem Moment ab. Absichten waren eine verdammt heikle Sache, wie beide aus eigener Erfahrung gelernt hatten. Doch während Lenora sich die

Worte zu Herzen, schien es Hayden nur noch mehr zu verärgern.

Lenora hatte Angst, und Hayden war wütend. Beides trug überhaupt nicht zur Lösung der Sache bei.

Aber eines war sicher: Leλ auf sich allein gestellt zu lassen, jagte ihr eine Heidenangst ein.
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„Ich habe bei der ganzen Sache kein gutes Gefühl“, sagte er zu ihr, während er seinen Schlafsack am Hinterzwiesel des Sattels festband.

Andere Frauen hatten das schon geschafft, aber diese anderen Frauen waren nicht sie gewesen.

Tränen stiegen ihr in die Augen, und sie wischte sie wütend mit der Hand weg. Sie nickte nur, als er seinen Fuß in den Steigbügel steckte, sich hochschwang und ritt.

„Ich bin in zwei Wochen wieder da, Lennie. Mein Vorarbeiter hat Verständnis dafür, dass ich nach Hause kommen muss, um nach dem Rechten zu sehen und ein paar der schwereren Arbeiten zu erledigen. Es sind nur vierzehn Tage.“

Trennung, Herzschmerz und das Unbekannte. Alles für dreißig Dollar im Monat.

Als er die Wagenspuren entlangtrabte, wirbelten die Hufe seines Pferdes eine Wolke aus Staub auf, die lange in der Luft hing. Solange sie es aushalten konnte, betrachtete sie die geflickte linke Schulter seines Hemdes. Vielleicht würde sie halten, bis er wieder nach Hause kam, vielleicht auch nicht. Er blickte ein- oder zweimal über die Schulter zu ihr zurück, und sie streckte ihre Hand in einem schlaffen Abschiedsgruß aus, während sie verlassen in den Spurrillen stand.

Aber sie rührte sich nicht, wandte sich nicht dem Haus oder den endlosen, wartenden Aufgaben zu.

Stattdessen belog sie sich selbst. Sie tat so, als würde sie nicht zusehen, wie er verschwand, sondern auf das aufziehende Gewitter in der Richtung warten, in die er geritten war. Tatsächlich füllte sich der Himmel mit wogenden, dunklen, bleigrauen Wolken.


Vielleicht würde er Regen bringen, oder vielleicht nur noch mehr Wind.


Genug verdammten Wind, um ihre Nerven zu zermürben.

*
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Später, im tiefblauen Nachthimmel, trug das klagende, tiefe Heulen eines einsamen Kojoten durch die Dunkelheit.

Antwortende Heulrufe erklangen kristallklar aus verschiedenen Richtungen, mehrere Stimmen in einem volltönenden Chor. Lenora lag im Bett und konnte den Mond gerade noch durch das Fenster sehen; die Seite ihres Mannes war leer. Völlig erschöpft und unfähig zu schlafen – sie war nicht allein, und das machte ihr erschrecken. Wenn Ärger auftauchte, würde es keine Antwort aus der Ferne geben. Darin hatten die laut heulenden Kojoten den Vorteil. Chugwater war eine gute, lange Reitstrecke entfernt.

Und es waren die zweibeinigen Tiere, die ihr Sorgen bereiteten, und sie konnten gut reiten. Viel besser als sie.

Abgesehen von den Liedern rufenden Kojoten strengte sie sich an, ein anderes Geräusch zu hören. Ein Geräusch jenseits des mondbeschienenen Heulens – etwas unter der Oberfläche. Sie bemühte sich, eine Warnung vor einer gefährlicheren Art von Unheil zu erkennen. Irgendwann brachten ihre Bemühungen nichts mehr ein und sie schlief ein.

Als das Morgenlicht tief am Horizont aufblitzte und sie sich von dem Mangel an ordentlichem Schlaf erschöpft fühlte, lag Haydens leeres Kissen neben ihrem. Sie drückte es an ihre Brust – ein neuer Tag stand bevor und begann, ob sie nun bereit war oder nicht. Sie schob die Decke beiseite und setzte ihre Füße auf den rauen Dielenboden.


Ihr erster ganzer Tag auf sich allein gestellt.
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Eine ganze Woche verging, ereignislos und in stiller Abgeschiedenheit.

Es war eine Zeit ohne viele Ablenkungen, und der Schrei eines Falken über ihr ließ sie lächeln. Er kreiste auf der Suche nach Beute und glitt mit einer Selbstsicherheit durch den Himmel, die sie klein erscheinen ließ. Mit scharfem Blick und tödlicher Präzision stürzte er sich in einem einzigen Sturzflug herab und erhob sich triumphierend, direkt in den Himmel fliegend, ein lebloses Nagetier in seinen Krallen hängend. So war das Leben nun einmal. Die Starken beuteten die Schwachen aus, und sie konnte nur hoffen, dass die Maus endgültig tot war. Der Falke würde Fleisch zu essen haben, was mehr war, als sie im Moment von sich behaupten konnte.


Jeder lebte so gut er konnte.


Sie hatte die Wahl, anders als diese arme Maus. Sie konnte entweder am Rand ihres Gehöfts entlangreiten oder weiter am Bewässerungsgraben graben. Aber verdammt, sie hatte es satt, mit Hacke und Spitzhacke zu hantieren.
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Sie nahm den Sattel vom Gestell und ging auf den alten Gus zu, ein Pferd, das nicht genug Mumm hatte, um ohne Reiter über das Land zu galoppieren, geschweige denn mit jemandem auf dem Rücken. Sie trieb ihn zu den Zaunpf
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